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Benjamin Lebert: »Flug der Peli-
kane«. Kiepenheuer & Witsch,
Köln. 188 S. 14,95 Euro, ISBN 978-
3-462-04095-1

Anton, 24, geht nach New York, um
sein deutsches Elend hinter sich las-
sen. Onkel Jimmy, ein Mexikaner, der
in der Metropole einen Imbissladen
betreibt, gibt ihm für einen Sommer
lang Arbeit und Logis. Er ist gar nicht
sein Onkel, sondern der Ex-Lover
seiner Mutter vor langer Zeit. Aber
das spielt für Anton keine Rolle. Er
hat in Hamburg sein Studium abbre-
chen müssen, ist von Eleanor, seiner
ersten großen Liebe, verlassen wor-
den, war nach einem Nervenzusam-
menbruch in einer Klinik und hilft
nun bei der Altenbetreuung, um et-
was Sinnvolles zu tun. Oder, wie es
Onkel Jimmy auf den Punkt bringt:
»Du warst in der Klapsmühle, du
hast dein Studium geschmissen,
wischst jetzt für ein paar Dollars al-
ten Leuten den Arsch aus und hast
dich in der Klapsmühle mit so einer
Verrückten eingelassen, die dir nun
auch noch den Laufpass gegeben
hat.« Das klingt grimmig, aber er
meint es gut mit dem Nachwuchs sei-
ner einstigen Geliebten. »Das ist al-
les richtig Scheiße«, bellt er. »Dafür
hältst du dich gar nicht mal so
schlecht.«
Benjamin Lebert, Jahrgang 1982,
begann schon als Kind mit dem
Schreiben. Sein erster Roman »Cra-
zy« (1999) über das schwierige Le-

ben Heranwachsender wurde in 33
Sprachen übersetzt und verfilmt.
Weitere zwei Romane erschienen da-
nach. Sein viertes Buch ist, wie die
Vorgänger, wieder die Beschreibung
einer Identifikationsfindung. Dies-
mal geschieht sie über eine Erzähl-
welt, in die Onkel Jimmy seinen Be-
sucher gern nach vollbrachter Arbeit
hineinzieht. Deshalb lautet der erste
Satz des Buches: »Ich will von einem
Sommer erzählen, den ich zusam-
men mit vier amerikanischen Gang-

stern verbracht habe.« Es sind die
Helden von Jimmy, der den Aus-
bruch der Kriminellen von der legen-
dären Gefängnisinsel Alcatraz vor
San Francisco 1962 – ein authenti-
scher Fall – verherrlicht. Er hat die
Dokumente zu diesem spektakulären
Fall gesammelt, die Fotos der Män-
ner hängen lebensgroß in seiner
Wohnung und den letzten Überle-
benden des Quartetts will er in New
York gar ausgemacht haben. Anton
wird in den Sog dieses Spleens hin-
ein gezogen, begeistert sich an den
Erzählungen und fängt selbst an zu
recherchieren. Und kann am Ende
fliehen wie einst die Eingesperrten.
Aber haben sie es denn geschafft?
Rund um Alcatraz zieht eine fürch-
terliche Strömung alles, was nicht
stark genug ist, hinaus in den kalten
Pazifik. Nach jahrelangen peniblen
Ausbruchsvorbereitungen wussten
die vier nicht, was sie auf dem Was-
ser erwartet, ob ihr selbstgebautes
Floss sie trägt und die gestohlenen
Schwimmwesten etwas taugen,
wenn sie versuchen müssen, mit al-
ler Kraft an Land zu kommen. Meh-
rere Ausbruchsversuche sind an der
Unwirtlichkeit des Ortes gescheitert,
manche Leichen der Verschwunde-
nen wurden gefunden. Doch Jimmy
ist fest davon überzeugt, dass diese
Männer – Mörder, Räuber, Gewaltfa-
natiker – es geschafft haben. Und An-
ton, der sich lange dagegen wehrt,
dies auch glauben zu wollen, will es

dann doch plötzlich. Aber da ist die
Geschichte des Ausbruchs der ande-
ren schon zur eigenen Ausbruchsge-
schichte geworden.
Lebert fügt der Erzählung auf einer
zweiten Ebene immer wieder Infor-
mationen über Alcatraz hinzu, wo
die schwersten Gangster der US-Ge-
schichte einsaßen, unter anderem Al
Capone. Das forciert die Spannung.
Auf einer dritten Erzählebene geht es
um Antons Hamburg, sein Leben
dort, so dass sich ein Persönlich-
keitsbild abzeichnet. Schließlich
macht er sich wie ein Detektiv auf die
Spur des letzten der Gangster. Doch
als sein Onkel am plötzlichen Herz-
tod stirbt, ist er erlöst und kann nach
Hamburg zurückkehren. 
Man erfährt viel über den Alltag ei-
nes jungen Mannes, der noch nicht
weiß, wohin seine Lebensreise führt.
Sprachlich ist das Buch auf einem
beachtlichen Niveau angesiedelt. Da
beobachtet Anton ein dickes Kind
mit der »Figur eines zu prall gestopf-
ten Kissens«, spürt er »die Mittags-
hitze wie einen Hammer über sich«
und findet, dass ein Kollege, der auch
modelt, Augen hat, »so blau wie ein

Swimmingpool«. Auch einige
Sprachspiele bereiten Vergnügen.
Am Ende kehrt der geläuterte Held
zu Eleanor zurück, vielleicht ein zu
schönes Happy End dieses kleinen
Bildungsromans. Aber »die Liebe ist
immer die heiße Spur«, wie Onkel
Jimmy erkannt hatte.

Roland Mischke

Ein Sommer in New York: Benjamin Leberts neuer Roman »Flug der Pelikane« erzählt von diversen Fluchtversuchen

»Die Liebe ist immer die heiße Spur«

Schrieb vor zehn Jahren das erste
Buch: Benjamin Lebert(Foto: Verlag)

Andrea Maria Schenkel: »Bunker«.
Edition Nautilus,Hamburg.128 S.,
12,90 Euro, ISBN 978-3-89401-
549-7

Eine junge Frau, die bei einer Auto-
vermietung arbeitet, wird von einem
vermeintlichen Einbrecher kurz vor
Geschäftsschluss überwältigt, als
Geisel genommen und in eine verfal-
lende Mühle mitten im Wald ver-
schleppt. Die Frau steht unter
Schock, aber auch der Entführer rea-
giert zunehmend verunsichert und
panisch.
Erzählt wird diese albtraumartige

Geschichte in einem steten Wechsel
der Perspektiven von Täter und Op-
fer, deren Rollen sich aber schon
sehr bald nicht mehr glasklar tren-
nen lassen. Der Leser jedenfalls wird
von der ersten Seite an zum Detektiv,
der sich in den verschlungenen Gän-
gen dieses gnadenlosen Thrillers ori-
entieren muss.
Nach ihren Bestsellern »Tannöd«
(2006) und »Kalteis« (2007), die bei-
de von authentischen historischen
Kriminalfällen inspiriert waren, legt
die 1962 in der Nähe von Regens-
burg geborene Andrea Maria Schen-
kel nun mit »Bunker« einen Roman
vor, der ganz der Fantasie der Auto-
rin entsprungen ist. Aber dennoch
bleibt sich Schenkel auch mit diesem
Thriller, der wieder einen unheimli-
chen Sog entwickelt, treu: Erneut
entwirft sie ein Kaleidoskop diver-
genter Perspektiven, das sich nie
zum einheitlichen, widerspruchslo-
sen Bild fügt, sondern immer wieder
für Irritationen sorgt.
Wir spüren sehr bald, dass mit der
gefangenen Protagonistin Monika et-
was nicht stimmt. In Fieberträumen
kehrt die sehr resolute, aggressive
Frau immer wieder in ihre Kindheit
zurück, fast unmerklich verschieben
sich die Zeitebenen, und wir lernen
in Umrissen Szenen einer höchst
traumatischen Herkunft kennen, in
der ein jüngerer Bruder eine zentra-
le Rolle spielt. Monika hat viel ver-

drängt, aber in der Waldhütte kom-
men die Dämonen der Vergangen-
heit wieder ans Tageslicht.
Vielleicht steckt diese Frau ja schon
viel länger in einem Gefängnis, gefes-
selt von ihren eigenen Traumata. Ihr
Arbeitsplatz wird so beschrieben:
»ein Betonbau mit großen Fenstern
ohne sichtbaren Rahmen, eingelas-
sen in Betonplatten mit dunklen Fu-
gen«, nicht einsehbar von draußen.
Dies ist eine trostlose, hermetische
Welt ohne Hoffnung, und selbst die
Kindheit ist nicht das verlorene Para-
dies, sondern nur der Ausgangs-
punkt für all die Schrecken der Ge-
genwart. Und so wird der männliche
Protagonist seinem Opfer immer
ähnlicher. Kein blutrünstiger Psy-
chopath, wie man anfangs mutmaßt,
sondern ein Gefühlskrüppel, der
schrecklich unter seinem brutalen
Vater gelitten hat.
Die Erzählerin kriecht bisweilen
buchstäblich in ihre Figuren hinein,
erkundet und seziert verwüstete See-
lenlandschaften mit der Genauigkeit
einer Insektenforscherin. Kontras-
tiert wird diese extrem subjektive In-
nenschau mit der klinisch genauen
Beschreibung einer Bauch-OP, wobei
der Leser rätseln darf, wer denn da
unters Messer musste. Dabei ist
»Bunker« als Beschreibung eines
psychischen Zustands viel spannen-
der als jede konventionelle Krimi-
handlung. Johannes v. d. Gathen

Andrea Maria Schenkel liefert mit »Bunker« einen düsteren, packenden Thriller ab

Verwüstete Seelenlandschaften

Andrea Maria Schenkel (dpa-Foto)

Susanne Schädlich: »Immer wie-
der Dezember – Der Westen, die
Stasi, der Onkel und ich«. Droe-
mer-Verlag, Hamburg, 240 S., Euro
16,95, ISBN 978-3-426-27463-7

Ihren Onkel hatte Susanne Schädlich
sehr gemocht – diesen humorvollen
Mann, der so DDR-untypisch Pfeife
rauchte, Tweed-Jacken und engli-
sche Lebensart liebte. Dabei zeigte
Karlheinz Schädlich stets ein offenes
Ohr für die Sorgen und Gedanken
seiner Familie: Zum Beispiel war er
zur Stelle, als sein Bruder, der Ost-
berliner Autor mit Publikationsver-
bot Hans Joachim Schädlich, mit
Frau und Töchtern 1977 in den Wes-
ten ausreisen durfte, nachdem er die
Protestresolution gegen die Ausbür-
gerung Wolf Biermanns mit unter-
zeichnet hatte. Über den Bruder hat-
te er zuvor weitere oppositionelle
DDR-Intellektuelle kennengelernt so-
wie etwa mit Günter Grass ganz pri-
vat diskutiert. Mit diesem Onkel
sprach die Nichte ab 1992 kein Wort
mehr – denn da erfuhr sie, dass Karl-
heinz Schädlich als »IM Schäfer«

über das Gehörte und Gesehene mi-
nuziös der Stasi berichtet hatte. Im
Dezember 2007 beendete der Onkel
sein Leben mit einem Schuss in den
Mund.
In ihrem Buch »Immer wieder De-
zember – Der Westen, die Stasi, der
Onkel und ich« erzählt die heute 43-
jährige Susanne Schädlich von Ver-
rat und Zersetzung in der eigenen
Familie. In den Akten der früheren
Gauck-Behörde fand sie aufgelistet,
wie der 1931 geborene Historiker
und Lehrer Karlheinz Schädlich dem
Ministerium für Staatssicherheit seit
1975 zugerarbeitet hatte: Seiner
Nichte wurde somit im Nachhinein
klar, warum am Elternhaus in Köpe-
nick nachts immer wieder fremde
Männer in Trenchcoats geklingelt
hatten. Warum selbst die neue Woh-
nung in Hamburg-Blankenese von
Unbekannten durcheinanderge-
bracht worden war. Und schließlich:
warum zwischen 1974 und 1977 bei
den sogenannten »Werkstattgesprä-
chen« ihres Vaters mit ost- und west-
deutschen Literaten wie Sarah

Kirsch und Reiner Kunze, Nicolas
Born und Günter Grass in der Nähe
ein Bauwagen auf der Straße gestan-
den hatte, auch wenn dort gar nicht
gebaut wurde.
Klarheit, in einem weit umfassende-
ren Sinn, für sich selbst und für an-
dere ist wohl auch das Ziel ihres Er-
innerungsbandes. Obwohl sie ihr ab-
grundtiefes Entsetzen über die Untat
spürbar macht, schreibt Schädlich,
dass sie nichts richtigstellen und
nicht abrechnen wolle. Es ginge ihr
vielmehr »um Himmelsrichtungen
zum Beispiel. Um das Wort WO. Wie
auf einem Kompass. Wo gehöre ich
hin, wo komme ich her?« Es geht im
Buch letztlich um bewusst gelebtes
Leben in einem Land, das zweigeteilt
war: Selbstvergewisserung und
Standortbestimmung wurden für die
Autorin existenziell notwendig –
nicht nur wegen der seelischen Er-
schütterungen durch das Wissen, im
ureigenen Umfeld einem Wolf im
Schafspelz vertraut zu haben. 
In ihrem in kunstvoller Schlichtheit
verfassten, mit Dokumenten und

Briefzitaten versehenen Werk ver-
mittelt Schädlich ebenso eindringlich
die grundlegenden Gefühle des
Fremdseins, der Nicht-Zugehörig-
keit, die sie zeitlebens begleitet hat-
ten. Für Susanne Schädlich führte
der Weg zur Heimat auch in sich
selbst über die weite Ferne: Elf Jah-
re verbrachte sie in den USA – the-

matisiert schon in ihrem literari-
schen Debüt »Nirgendwoher irgend-
wohin« (2007). Dann ließ sie sich mit
Mann und Kindern in der Stadt nie-
der, in der sie aufgewachsen war: in
Berlin. Späten Wiederannäherungs-
versuchen des Onkels kurz vor sei-
nem Tod mochte sie dort nicht mehr
entsprechen. Ulrike Cordes

»Immer wieder Dezember«: Susanne Schädlichs Standortbestimmung in einem zweigeteilten Land

Stasi-Spitzel in der eigenen Familie

In den Stasi-Unterlagen der ehemaligen Gauckbehörde in Berlin wurde
Susanne Schädlich bei ihren Recherchen fündig (dpa-Foto)

Oliver von Schaewen: »Schillerhö-
he«. Gmeiner-Verlag, Meßkirch,
274 S., 9,90 Euro, ISBN 978›3-
89977-802-1

Wer in Marbach lebt und arbeitet,
kommt um Friedrich Schiller kaum
herum. Auch den Lokaljournalisten
Oliver von Schaewen hat der Ge-
burtsort des Dichters inspiriert. Jetzt
ist sein erster Krimi mit dem Titel
»Schillerhöhe« erschienen. Das
Buch erzählt die Ge-
schichte eines Mor-
des im Deutschen
Literaturarchiv auf
der Marbacher
Schillerhöhe. Die
Bluttat ruft den
ebenso sympathi-
schen wie verschro-
benen Kommissar
Peter Struve auf den
Plan. Gleichzeitig
beginnt auch der
junge Journalist Lu-
ca Santos zu recher-
chieren. Die Story
hat ein überra-
schendes Ende.
Von Schaewen hat in
seinem Erstlingsro-
man vieles themati-
siert, was ihm im
Laufe seines zwölf-
jährigen Arbeitsle-
bens bei einer Mar-
bacher Lokalzeitung
tagtäglich begegnet. »Wer hier arbei-
tet, setzt sich auf jeden Fall mit
Friedrich Schiller auseinander«, sagt
der 43-jährige Familienvater, der mit
seiner Frau und zwei Söhnen in Frei-
berg am Neckar lebt. Die Idee, ein
Buch zu schreiben, hatte der gebür-
tige Westfale schon länger.
Den Entwurf für seinen Krimi ver-

fasste er schließlich während eines
Urlaubs in Frankreich. »Hand-
schriftlich und auf losen Papierblät-
tern«, erinnert er sich. Bei der Wahl
der Figuren hat sich der Autor viel
Zeit gelassen. Luca Santos ist ein
ehrgeiziger, junger Journalist, wie er
vermutlich in jeder Redaktion vor-
kommt. Der ermittelnde Kommissar
Peter Struve gleicht seinem Schöpfer
in vielen Dingen. »Auch ich fliege

nicht gerne, liebe
Kartoffeln und mei-
ne Wanderschuhe«,
erzählt von Schae-
wen. Dennoch ist
Struve nicht gleich
von Schaewen. »Et-
wa die Hälfte sind
Eigenschaften von
mir, die andere Hälf-
te habe ich mir aus-
gedacht«, sagt er.
Vielleicht ist es auch
das, was den Leser
schnell mit den Figu-
ren verbindet. Sie
sind authentisch
und könnten genau-
so in Marbach anzu-
treffen sein. Dass
der Krimi in der Ge-
burtsstadt eines der
beliebtesten deut-
schen Dichter spielt,
ist übrigens kein Zu-
fall. In Marbach am

Neckar wird in diesem Jahr der 250.
Geburtstag Friedrich Schillers gefei-
ert. »Ich wünsche mir, dass sich mit
meinem Krimi auch jüngere Leute
dem Dichter wieder annähern«, sagt
von Schaewen. Denn die Orte im
Buch existieren tatsächlich und seien
nicht nur der Fantasie entsprungen.

Vanessa Vollmer

»Schillerhöhe« spielt an Originalschauplätzen in Marbach

Mord im Literaturarchiv

Oliver von Schaewen in 
Marbach (dpa-Foto)


